
Monaten wohl niemand eingängiger er-
klärt als der neue, vierundsechzig Jahre
alte Vorsitzende der SPD. Dabei macht er
sprachliche Anleihen bei den Knappen:
Sozialversicherungen sollten nur verhin-
dern, dass Menschen unverschuldet „ins
Bergfreie fallen“. Im Unterschied zum
Sparclub gehe es etwa bei den Kranken-
kassen eben nicht darum, das aufge-
brachte Geld auch zurückzuerhalten: „Ich
kann nur hoffen, dass ich immer mehr
einzahle als ich rausbekommen muss.“

Eine Änderung an seiner Standard-
Rede hat Müntefering aber doch vorge-
nommen. Er stellte sie unter das Motto
„Ehrlich machen“. Glanz gewinnt sie da-
durch allerdings nicht. Bei den Delegier-
ten verfängt der Begriff nicht, und man-
chen Berichterstatter erinnert Müntefe-
ring damit ungewollt an einen ziemlich
peinlichen Vorgang im Frühjahr 1998:
Als Generalsekretär seiner Partei hatte er
den Bonner Korrespondenten in der
Bundespressekonferenz versichert, der
Kanzlerkandidat für die Bundestagswah-
len im Herbst werde zwei Wochen nach
der niedersächsischen Landtagswahl be-
nannt. Als aber schon einen Tag später
Gerhard Schröder als Herausforderer
Helmut Kohls vorgestellt wurde, feixte
Müntefering, dieses Timing sei von An-
fang an vorgesehen gewesen. Und dann
fügte er hinzu: „Journalisten darf man
doch belügen.“

Zu allen Zeiten haben Politiker aller
Parteien die Unwahrheit gesagt. Aber dies
war nicht nur eine moralische, sondern
auch eine grandiose intellektuelle und

Als Franz Müntefering vor die Delegier-
ten des Berliner Sonderparteitages trat,
um sich als neuer Boss der Genossen zu
bewerben, hielt er die bis dahin wohl wich-
tigste Rede seines Lebens. Aber gut vor-
bereitet hatte er sich ganz offensichtlich
nicht. Stattdessen spulte er routinemäßig
ab, was er schon seit Monaten verkündet
– ob im Hamburger Wahlkampf, bei der
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmer-
fragen in Erfurt oder bei den Genossen im
thüringischen Arnstadt. Müntefering ist
alles andere als ein rhetorischer Drauf-
gänger. Oft senkt er am Ende eines Satzes
nicht einmal die Stimme. Manches von
dem, was er sagt, ist schlichtweg falsch,
wie zum Beispiel die Behauptung „Die
Europäische Union ist bestimmt von der
sozialdemokratischen Idee“. Manches ist
richtig, führt aber nicht wirklich weiter:
„Wer gewinnen will, muss gewinnen wol-
len.“ Viele Inhalte müssen im Ungefähren
bleiben, weil Münteferings terminologi-
scher Ehrgeiz nur schwach ausgeprägt ist,
so wenn er betont, dass weder im Keller
noch auf dem Dachboden noch Geld liege,
das man holen könne. „Die Dinge sind
leer.“ 

Zu semantischen Eigenwilligkeiten
neigt Müntefering vor allem, wenn er in
einem etwas harsch klingenden Ton eine
Art Appell an die Partei richtet, wie etwa
die Aufforderung, einmal gefasste Be-
schlüsse auch gemeinsam zu vertreten.
„Es darf sich niemand in die populisti-
schen Büsche schlagen.“ Stark ist er, wenn
es um Dinge des Alltags geht. Das System
der sozialen Sicherung hat in den letzten
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kommunikative Fehlleistung: Müntefe-
ring führte die Redakteure der Bun-
despressekonferenz nicht nur gezielt hin-
ters Licht. Anstatt sich zu entschuldigen,
erklärte er die Lüge anschließend zu ei-
nem legitimen Mittel seiner Politik. Und
schließlich beschränkte er das angebliche
Recht der Politiker zu lügen auch noch auf
eine bestimmte Personengruppe, auf die
Berufsgruppe der Journalisten nämlich.

Sehr ehrlich erklärte Müntefering da-
gegen im Februar auf dem Parteitag der
nordrhein-westfälischen SPD in Bochum,
dass er eigentlich schon immer gern Ober-
bürgermeister geworden wäre. „Aber im
Sauerland sind die Städte zu klein. Und es
ist auch zu schwarz da. Also habe ich das
anders gemacht. Wenn die Partei das will,
werde ich am 21. März ihr Vorsitzender
sein.“ Damit hat er seine persönliche Kar-
rierestrategie, die ihn an die Spitze der
deutschen Sozialdemokratie geführt hat,
einer breiten Öffentlichkeit gegenüber
bloßgelegt: Er konnte und wollte sich nicht
auf den mühsamen und am Ende wo-
möglich vergeblichen Kampf um Rathäu-
ser oder Direktmandate verlassen. Wenn
der aus einem relativ armen Elternhaus im
sauerländischen Sundern stammende In-
dustriekaufmann, dessen Vater erst spät
aus der Kriegsgefangenschaft zurückge-
kehrt war, mehr erreichen wollte, als acht
Jahre Volksschule es erwarten ließen,
musste er – wie etwa Gerhard Schröder
oder viele andere Altersgenossen – den
mühsamen zweiten Bildungsweg gehen
oder aber sein Glück auf eine andere Weise
versuchen. 

Er wählte den Marsch durch die Par-
teiorganisation. Sie verfügte aufgrund ih-
rer starken Position in den Städten des
Ruhrgebietes jedenfalls in den zurücklie-
genden Jahrzehnten über die Vormacht-
stellung, von der die Sozialdemokraten
im Sauerland bis heute nicht einmal zu
träumen wagen. Rund um den Biggesee
war und ist bis heute für Sozialdemokra-
ten kaum etwas zu holen, an Rhein und

Ruhr hingegen standen die Fleischtöpfe
für diejenigen bereit, die sich in der Partei
durchsetzten. 

Der kühl berechnete persönliche Nut-
zen des ehrenamtlichen Einsatzes gehört
zur politischen Wirklichkeit, und Münte-
fering konnte es sich wohl noch weniger
als andere leisten, purer Idealist zu sein.
Wenn er über die sozialdemokratische
Verheißung einer besseren und gerechte-
ren Welt sprach, dürfte er dabei immer
auch sein eigenes Leben im Sinn gehabt
haben. Erstaunlich ist, dass der sich oft
sehr spröde gebende Aufsteiger über sein
persönliches Kalkül so offen und unge-
schützt spricht. Denn dem ansonsten so
mühevoll gepflegten Image des treuen
Dieners und braven Parteisoldaten, der
dort für die Sozialdemokratie kämpft, wo
diese ihn hinstellt, will es nicht so recht
entsprechen.

Der Bezirksfürst
In der Zeit von 1975 bis 1992 zog Münte-
fering sechsmal auf einem sicheren Platz
der nordrhein-westfälischen Landesliste
in den Deutschen Bundestag ein. Es ver-
gingen aber immerhin mehr als andert-
halb Jahrzehnte, bis er 1991 unter dem Vor-
sitzenden Hans-Jochen Vogel einer von
fünf parlamentarischen Geschäftsführern
der SPD-Fraktion wurde. Als Johannes
Rau ihn ein gutes Jahr später mit dem Amt
des Arbeits- und Sozialministers in Nord-
rhein-Westfalen betraute, war dies nicht
nur seiner Kompetenz geschuldet. Mün-
tefering verfügte als Vorsitzender des Par-
teibezirks Westliches Westfalen über eine
Hausmacht von rund 98 000 SPD-Mitglie-
dern, der Hälfte aller nordrhein-westfäli-
schen Genossen. Die damit verbundenen
innerparteilichen Einflussmöglichkeiten
lassen auch den souveränsten Minister-
präsident nicht kalt, so dass Rau gut da-
ran tat, diesen Bezirksfürsten in die Kabi-
nettsdisziplin einzubinden. Müntefering
blieb nur bis 1995, dann wurde er Bundes-
geschäftsführer der SPD in Berlin. Sein
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nordrhein-westfälisches Parteiamt behielt
er – natürlich.

Der Mann, den sie an der Basis als ei-
nen der Ihren so schätzen, ist im Jahr 2002
als nordrhein-westfälischer Spitzenkan-
didat über die Landesliste ins Parlament
eingezogen, ohne dass er auch als Direkt-
kandidat um Stimmen kämpfen musste.
Müntefering lebt zwar wie sein früherer
CDU-Gegenspieler im Amt des Frak-
tionsvorsitzenden, Friedrich Merz, im
Hochsauerlandkreis, aber in die Verle-
genheit, in diesem Wahlkreis von Merz
aufgrund der traditionellen soziologi-
schen Strukturen bei den Wahlen deklas-
siert zu werden, kommt er nicht. Denn für
die SPD trat dort im Jahr 2002 eine Hinter-
bänklerin aus Meschede an. Sie kam zwar
über die Landesliste in den Bundestag,
muss den Wahlkreis aber während der
Legislaturperiode so betreuen, als wäre
sie direkt gewählt. Müntefering hingegen
bleiben die zahllosen Anliegen und Peti-
tionen, die Bürger und Gemeinden an die
Abgeordneten „herantragen“, erspart.
Bei den für einen Wahlkreis verantwort-
lichen Parlamentariern sind die Begeg-
nungen mit dem Bürger struktureller und

fester Bestandteil des beruflichen Allta-
ges. Das geht dem einen oder anderen ge-
legentlich auf die Nerven, ist aber die
wichtigste Quelle für das sprichwörtliche
Wissen, „wo die Menschen der Schuh
drückt“ – eine eigentlich kaum ersetzbare
Grundlage für die parlamentarische Ar-
beit. Münteferings Kontakt zu dem von
ihm immer wieder gern apostrophierten
„kleinen Mann“ ist also im Vergleich zu
den anderen Abgeordneten, auch im
Unterschied etwa zu der Chefin von Uni-
onsfraktion und CDU, Angela Merkel,
denkbar lose. Nicht zuletzt aufgrund die-
ser Ausnahmestellung als Abgeordneter
ohne jeden Wähler hat Müntefering kei-
nerlei Verständnis für das Selbstbewusst-
sein direkt gewählter Parlamentarier.
Diese stehen nämlich häufig in der Gefahr
zu glauben, sie seien um ihrer selbst
willen und nicht wegen ihrer Parteizuge-
hörigkeit in den Bundestag entsandt wor-
den, und treten in der Fraktion gelegent-
lich entsprechend auf.

Hüter des Kollektivs
Der Politiker Müntefering – das weiß er
selbst nur zu gut – wäre nichts ohne seine
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Partei. So erklärt sich die unerbittliche
Härte, mit der er beispielsweise im No-
vember 2001 den 19 SPD-Abgeordneten,
die bei der Abstimmung über den Maze-
donien-Einsatz der Bundeswehr die Kanz-
lermehrheit gefährdet hatten, unverhoh-
len mit dem Verlust ihres Listenplatzes
drohte. Wer seine ganze politische Exis-
tenz aus dem Parteiapparat ableitet, für
den treten Verfassungsartikel und demo-
kratietheoretische Bedenken eben weit in
den Hintergrund, wenn es um das Schick-
sal eben dieser Partei geht. Einen strenge-
ren Hüter seiner Interessen kann ein Kol-
lektiv sich nicht wünschen.

Dies allein wäre für Schröder sicher
kein Argument gewesen, ihm das höchste
Parteiamt zu überlassen – übrigens ohne
die Partei faktisch in irgendeiner Form zu
beteiligen. Für den Kanzler war entschei-
dend, dass ihm in Müntefering kein Kon-
kurrent als Regierungschef erwächst. Im
Unterschied zu allen anderen Parteivor-
sitzenden in der Geschichte der SPD über-
nimmt Müntefering das Amt ohne jede
Aussicht auf das Kanzleramt. In einem
autorisierten Spiegel-Interview antwortet
er auf die Frage nach seinen Schwächen:
„Ich habe vielleicht zu wenig Wissen und
Bildung mitbekommen. Da gibt es weiße
Flecken. Ich verstehe von Außenpolitik
immer noch zu wenig.“ 

Man kann die bodenständige Beschei-
denheit, die aus diesen Worten spricht,
sympathisch finden. Man kann auch fra-
gen, warum jemand ohne Not solche
Schwächen einräumt. Wie auch immer –
mit diesem Statement hat Müntefering
sich den Weg ins Kanzleramt selbst ver-
stellt. Denn die genannten Defizite vertra-
gen sich nicht mit dem Anspruch, in den
schwierigen Zeiten der Globalisierung Re-
gierungschef einer der größten Industrie-
nationen der Welt zu werden. Dass der
Sauerländer sie eingestanden und in ei-
nem ARD-Interview noch einmal wieder-
holt hat, zeigt deutlicher und zuverlässi-
ger als alle Treueschwüre gegenüber Ger-

hard Schröder, dass jedenfalls er selbst de-
finitiv nicht die Absicht hat, an den Git-
terstäben des Kanzleramtes zu rütteln.

Macht an Rhein und Ruhr?
Für Müntefering könnte außerdem spre-
chen, dass die Vorentscheidung über den
Ausgang der Bundestagswahlen schon im
Frühjahr 2005 bei den Landtagswahlen in
Münteferings Heimatland Nordrhein-
Westfalen fallen könnte. Diese wiederum
finden in einem Klima statt, das durch die
NRW-Kommunalwahlen im Herbst die-
ses Jahres mitbestimmt wird. Das kann
spannend werden, denn in dem größten
deutschen Bundesland sind die Zeiten, in
denen die SPD regelmäßig mit Ergebnis-
sen über 50 Prozent triumphierte, längst
vorbei. In den großen Städten wie Essen,
Düsseldorf und Köln stellt die Union in-
zwischen den Oberbürgermeister. Sogar
in Gelsenkirchen, der einstigen Hoch-
burg der sozialdemokratischen Kumpel,
kommt das Stadtoberhaupt, das am Wo-
chenende auf der Tribüne der neuen High-
Tech-Arena „AufSchalke“ Platz nimmt,
von der CDU. Schließlich: Was etwa für
den alten Herbert Wehner schier unvor-
stellbar gewesen wäre, ist heute aktuelle
NRW-Statistik. Die Sozialdemokratie hat
dort, wo ihr parlamentarischer Zucht-
meister einst ihre Herzkammer wähnte,
heute mit rund 181 700 Genossen knapp
3000 Mitglieder weniger als die CDU.

Angesichts der immensen Bedeutung,
die die Wahlen in Nordrhein-Westfalen
für den Erhalt von Gerhard Schröders
Kanzlerschaft besitzen, liegt die Hoffnung
nahe, dass Müntefering seine besonderen
regionalen Kenntnisse hier als Parteichef
besonders effektiv zur Geltung bringen
kann. Allerdings fällt seine bisherige Bi-
lanz an Rhein und Ruhr bei genauem Hin-
sehen nicht so glanzvoll aus, wie Legen-
den dies glauben machen wollen. Nach-
dem Müntefering seinen Bezirksvorsitz
1998 aufgegeben hatte, um Johannes Rau
als Chef der Landespartei nachzufolgen,
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brachen schwere Zeiten über die siegge-
wohnten Genossen herein: 1999 bezahlten
sie bei den Kommunalwahlen für die ver-
korkste Politik der Regierung Schröder,
ein Jahr später hätte die rot-grüne Regie-
rungskoalition ohne den Spendenskandal
der CDU vermutlich ihre Mehrheit im
Landtag verloren.

In dieser Situation wollte Müntefering
die von jeher schwache Landespartei, die
in der langen Regentschaft des Johannes
Rau weiter verkümmert war, stärken und
die vier sozialdemokratischen Bezirke 
im Gegenzug dazu abschaffen. Dies hätte
auch seine persönliche Position gestärkt.
Der neue Chef der Landespartei wusste
als ehemaliger Vorsitzender aus dem
westlichen Westfalen nur zu gut, wie
schwer die mächtigen Bezirksvorsitzen-
den ihrem Landesvorsitzenden das Le-
ben machen konnten, wenn die Um-
stände danach waren. 

Und er musste auf der Hut sein, denn
seit Dezember 1999 trug er auch als Gene-
ralsekretär der Bundespartei Verantwor-
tung und stand immer in der Gefahr, sich
zwischen Berlin und Düsseldorf zu ver-
zetteln. „Der fliegende Sauerländer“
wurde er in der Landespressekonferenz
getauft, die Basis, die ihn schon liebevoll
„Münte“ nannte, als Ole andernorts noch
im Sandkasten spielte, begann an ihm zu
zweifeln. Fast hätten die Genossen ihn,
den legendären Kenner des Apparates,
mit seiner Strukturreform auflaufen las-
sen. Erst nach monatelangen Querelen
setzte Müntefering sich im Jahr 2001
schließlich durch. Bei den Parteifunktio-
nären im Land hatte er viele Verletzungen
hervorgerufen, und mit Ministerpräsi-
dent Wolfgang Clement lag er im Streit,
als er noch im selben Jahr den Landesvor-
sitz an Harald Schartau abtrat. So über-
nimmt Franz Müntefering den Vorsitz der
Bundespartei, nachdem er an der Spitze
des bei weitem größten Landesverbandes

aus dem einen oder anderen Fehler vieles
lernen konnte. Seine Chancen, dem Amt
gerecht zu werden, sollen dadurch gestei-
gert werden, dass er selbst und Gerhard
Schröder seit Monaten dabei sind, die üb-
lichen Aufgaben eines Parteichefs verbal
nach und nach zu reduzieren. Dem Kanz-
ler kommt es entgegen, wenn das Amt, das
er abgegeben hat, kleingeredet wird, und
dem neuen Parteichef hilft es, wenn die an
ihn gerichteten Erwartungen herunterge-
schraubt werden. So erklärt Müntefering
neuerdings, es interessiere die Bevölke-
rung kaum, wer an der Spitze der Partei
stehe. Deshalb wolle er nur „in die Partei
hineinwirken“, damit diese anschließend
durch einen „Domino-Effekt“ nach außen
hin ein besseres Bild abgebe. 

Tatsächlich ist ein Parteiführer keines-
wegs nur für das Innenleben einer Partei
zuständig – im Gegenteil. Er soll der
stolze Repräsentant sein, der eine organi-
sierte politische Kraft gerade nach außen
hin vertritt. Er entwickelt ein plausibles
Bild von der Zukunft und wirbt damit in
der Öffentlichkeit. Durch seine persönli-
che und intellektuelle Anziehungskraft
vermag er sowohl ursprünglich eher par-
teiferne Wähler als auch neue Mitstreiter
zu binden. 

Müntefering hingegen hat das Wort
„Organisation ist Politik“ geprägt und ist
selbst die kleinmütige Verkörperung die-
ser fatalen Abkehr von dem intellektuel-
len Anspruch, in der Politik einen Ent-
wurf für die Zukunft des Volkes zu ver-
wirklichen. Es scheint, als wolle der neue
Spitzenmann dieser umfassenden He-
rausforderung seines neuen Amtes aus-
weichen und sich nur wieder den Aufga-
ben zuwenden, die er aus seiner Zeit als
Bundesgeschäftsführer und Generalse-
kretär schon kennt. In Wahrheit ist die Po-
sition des Vorsitzenden der Sozialdemo-
kratischen Partei Deutschlands bis auf
weiteres vakant.
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